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E s ist ein Moment, den sie wohl nie
vergessen wird. Catherine Demeter
ist auf dem Weg von Wien nach Mün-

chen. In einer Raststätte bei Salzburg hat
sie einen kurzen Stopp eingelegt und will
gerade weiterfahren, als ihr Handy klin-
gelt. Ihre Mutter ist am Apparat und for-
dert sie auf, erst einmal ein wenig die Ge-
schwindigkeit zu drosseln. Dann stellt sie
ihr eine Frage, die Catherine Demeters bis-
heriges Leben völlig auf den Kopf stellt. Es
ist eine Frage, mit der sie selbst bis zu die-
sem einen Moment niemals gerechnet hät-
te. Denn die Mutter sagt: „Der Ferdinand
will wissen, ob du seine Nachfolgerin wer-
den willst.“

Catherine Demeters Reaktion muss
man sich wohl mit einer Vollbremsung mit-
ten auf der Autobahn vorstellen. Denn „der
Ferdinand“ ist niemand anderer als der
große Braupatron Münchens: Ferdinand
Schmid – der Mann, der jahrelang, bis
1991, Direktor der Augustiner-Brauerei
war und zuletzt deren Geschicke noch über

seinen Vorstandsposten in der Edith-Ha-
berland-Wagner- Stiftung maßgeblich be-
stimmte. Ferdinand Schmid ist am 19. No-
vember gestorben. Das Telefonat, von dem
hier die Rede ist, fand ungefähr eine Wo-
che vor seinem Tod statt. Erst dann hatte
sich Schmid entschieden, den Passus im
Testament von Edith Haberland-Wagner
zu erfüllen, der ihm gestattete, seinen
Nachfolger im Vorstand selbst zu bestim-
men. Ein Amt, das er auf Wunsch der Erb-
lasserin auf Lebenszeit innehatte. „Ich
glaube, er hat gespürt, dass es nun an der
Zeit ist“, sagt Catherine Demeter. Und Fer-
dinand Schmids Wahl fällt auf Catherine
Demeter. Auf eine Frau.

Diese Entscheidung wird vermutlich so
manch einen Münchner verblüffen. Denn
wer sich in der Brauwelt dieser Stadt um-
blickt, dem wird eine Tatsache kaum ver-
borgen bleiben: Die Branche ist männerdo-

miniert. Und ein wenig könnte sich der Ein-
druck aufdrängen, dass dies schon immer
so war. Doch dieser Eindruck täuscht.
Denn es gab in München schon immer eini-
ge Frauen, die ein gewichtiges Wort in der
hiesigen Bierwelt gesprochen haben. Zwei
der wichtigsten weiblichen Persönlichkei-
ten sind ganz eng mit der Geschichte der
Augustiner-Brauerei verbunden: Theresia
Wagner und Edith Haberland-Wagner. Wä-
ren sie nicht gewesen, gäbe es die letzte ech-
te private Großbrauerei der Stadt wohl
nicht mehr. Und damit auch nicht ihr Bier,
das längst so etwas wie Kultstatus genießt.
Es gäbe heute wohl auch keine Stiftung,
die mehr als die Hälfte der Anteile an die-
ser Brauerei hält, kein Vorstandsamt, das
nach dem Tod Schmids scheinbar vakant
schien. Und es gäbe wohl auch keine Cathe-
rine Demeter in diesem Amt.

Denn die dunkelhaarige Frau ist nicht
nur die neue Chefin der Stiftung, sondern
entstammt ganz direkt der Augustiner-
Gründerfamilie Wagner. Theresia Wagner
ist also ihre Ahnin, die Frau, die einst nach
dem Tod ihres Mannes Anton nicht nur die
Brauerei geführt hat, sondern 1857 auch
das Grundstück, auf dem sie sich heute
noch befindet – in der Landsberger Straße,
damals noch weit vor den Toren der Stadt
–, erwarb. Sie muss eine äußerst geschäfts-
tüchtige Frau gewesen sein, und dieser Tra-
dition fühlt sich auch Catherine Demeter
verpflichtet. Auch wenn die heute 50 Jahre
alte und in Paris geborene Frau damals
noch nichts von ihrem Schicksal wissen
konnte, wurde sie von ihren Eltern gewis-
sermaßen ins Unternehmertum erzogen.
Als sie drei Jahre alt war, zogen diese von
Paris nach Wien. Der Großvater hatte dort
zwei Firmen gegründet. „Zu Hause“, so er-
zählt sie, „wurde bei Tisch zum Beispiel
sehr viel über das Geschäft geredet, ich
war da von Anfang an immer involviert.“
Von ihrem Vater, einem Architekten, erbt
sie das sportliche Talent – wenngleich sie
sich, anders als der Vater, der sich dem
Fünfkampf verschrieben hat, aufs Skifah-
ren verlegt. Die Mutter zweier mittlerweile
erwachsener Töchter nimmt an internatio-
nalen Wettkämpfen teil, sogar noch mit 42
an der Europameisterschaft im Tiefschnee
in St. Anton in Österreich.

Zu dieser Zeit hat sie von ihrer Mutter, ei-
ner studierten Industriedesignerin, längst
ein paar Anteile an Augustiner überschrie-
ben bekommen. Als Catherine Demeter
knapp 18 Jahre alt war, hatte ihre Familie
diese nach dem Tod von Rudolf Wagner, ge-
erbt – gleichzeitig mit Edith Haberland-
Wagner, an die allerdings weitaus mehr
fiel: immerhin die Hälfte der gesamten

Brauerei. Die kinderlose Witwe war da-
mals 83 Jahre alt, wollte jedoch die Braue-
rei unbedingt erhalten. Deshalb folgte sie
dem Rat Schmids und verfügte, dass ihr
Vermögen nach ihrem Tod in eine Stiftung
fließen sollte.

Auch Catherine Demeter ist ein Mensch,
der nicht nur gerne und viel lacht, sondern
dem das Wohl der Brauerei am Herzen

liegt. Ihre Begeisterung ist zu spüren,
wenn sie über Augustiner spricht, über das
Gelände, über die Mitarbeiter, zu deren
Ski- und Laufteams sie seit Jahren gehört.
Von Anfang an, sagt sie, habe sie die Braue-
rei fasziniert, die Menschen, die dort arbei-
ten und deren Leitsatz: „Einmal Augusti-
ner, immer Augustiner.“ Auch Catherine
Demeter scheint diese Philosophie verin-

nerlicht zu haben – auch wenn sie sich in
der Stiftung nicht nur ums Bier kümmern
kann . Da sind zum Beispiel schwangere
Frauen in Not, der Tierschutz und der Er-
halt alter Bauten: „Ohnehin eine wohl ver-
erbte Leidenschaft“, sagt sie. Und da ist
auch noch die Wirtshauskultur, die sie wie
Schmid pflegen will. Genau deshalb hat er
wohl auch genau sie ausgesucht.

Eine Frau
für Augustiner

Catherine Demeter übernimmt den Vorstandsposten
der Edith-Haberland-Wagner-Stiftung – eine Überraschung

München – In der Zeit nach der Ausbil-
dung, in der alle seine Freunde in Deutsch-
land ihre Karrieren aufbauten, verdiente
Quirin Walter, 31, keinen Cent. Er buddelte
in der kenianischen Prärie Löcher in die Er-
de. Von morgens bis abends im Blaumann,
als einziger Weißer unter Schwarzen, um
sein Projekt voranzubringen: möglichst
vielen Kenianern Zugang zu Biogas zu er-
möglichen.

Wenn ihn Bäuerin Gladis Mjomba herz-
lich drückt und ihm begeistert erzählt,
dass sie dank der Biogasanlage morgens ei-
ne Stunde länger schlafen kann, weil sie
nicht nach Holz suchen muss, und dass sie
viel Geld spart, weil sie kein Holz mehr kau-
fen muss und aus der getrockneten Gülle
nun auch Dünger und Viehfutter macht,
dann spürt Walter, dass es die vier Jahre Ar-
beit wert waren – trotzdem: Es zieht ihn zu-
rück in seine Heimat, hier in Deutschland
will er sich eine Existenz aufbauen. Ein
schwieriges Unterfangen, auch weil er sich
hin- und hergerissen fühlt zwischen Erster
und Dritter Welt, zwischen Lebenseinstel-
lung und Lebensstandard.

Quirin Walter bildet im Projekt Taita –
benannt nach der Provinz im Südosten Ke-
nias – Bauarbeiter für Biogasanlagen aus.
Die Anlagen aus Stein werden in die Gärten
der Bauern gegraben. Sie sind eigentlich
nur ein großes Loch, in das Kuhdung, Kot
oder Dreck geworfen werden, die unter der
Erde mit Luftabschluss schneller verwe-
sen und Gas für einen Herd erzeugen. So-
mit ersetzen Biogasanlagen das offene Feu-
er, das die meisten Landbewohner nutzen,
obwohl es lebensgefährlichen Smog in den
Hütten bewirkt. Die Anlagen ersparen Kö-
chinnen Zeit und Geld. Wichtiger noch, sie
schützen die Wälder vor Rodung, denn be-

reits 90 Prozent der Wälder in der Region
Taita sind abgeholzt.

Vor vier Jahren ist Quirin Walter mit
dem Freiwilligendienst „Weltwärts“ nach
Kenia, um zu recherchieren, ob Biogasanla-
gen die Armut bekämpfen können. Er woll-
te ursprünglich drei Monate bleiben. Als
Walter anfing, Test-Anlagen zu bauen, mit
Experten zu sprechen, Business-Pläne zu
erstellen, dauerte alles länger als erwartet.
Er besuchte andere Entwicklungsprojek-
te, bei denen Bauarbeiter für Biogasanla-
gen in Drei-Wochen-Crashkursen ausge-
bildet wurden. Walter war erschüttert, wie
kurzlebig die Kurse waren, wie selten Keni-
aner danach erfolgreich selbständig arbei-
teten. So reifte in ihm der Gedanke: „Ich

will mit Kenianern Biogasanlagen bauen,
und zwar nachhaltig.“

Wie lange es dauern würde, so ein Pro-
jekt auf die Beine zu stellen, ahnte er da-
mals nicht. „Vier Jahre in Kenia sind wie
vier Wochen in Deutschland“, sagt Walter.
Manchmal stoppen die unvorhersehbaren
Regengüsse den Bau, manchmal taucht
ein Bauarbeiter nicht mehr auf. Der An-
fang war am schwierigsten. „Ich ging von
Tür zu Tür und musste viele skeptische
Bauern überzeugen“, sagt Walter. Er grün-
dete gemeinsam mit dem Münchner Klaus
Haegler die Stiftung Sofisworld und be-
warb sich um Subventionen. Er erzählte je-
dem von seiner Idee. „Wenn ich im Matatu
sitze, habe ich immer eine Visitenkarte da-

bei“, sagt Walter. Matatus sind kenianische
Kleinbusse. So wurde Taita bekannter, die
Bauern erkannten den Nutzen einer Bio-
gas-Anlage, immer mehr wollten auch ei-
ne haben. Inzwischen hat Walter 70 selb-
ständige Bauarbeiter ausgebildet, die
mehr als 200 Biogasanlagen gebaut haben,
meist für Bauern, aber auch für Waisenhäu-
ser, Schulen und Restaurants. Inzwischen
klärt Walter auch über den Sinn von Solar-
anlagen auf und hilft Kenianern beim In-
stallieren und Finanzieren der Panels.

Im April 2013 ist Walter zurück nach
Deutschland geflogen, zum ersten Mal hat
er sein Projekt für längere Zeit alleine gelas-
sen. Er möchte sich in München als Land-
schaftsgärtner etablieren, um auch mal ei-

nen Brotverdienst zu haben. Zurück in der
Heimat musste er seine eigene Kultur erst
wieder neu kennen lernen. Die Großstadt
München, die anonyme S-Bahn, die Eile.
Einmal wollte er sich mit einer Apotheke-
rin unterhalten, nach fünf Minuten wim-
melte sie ihn ab. „Alle sind immer im
Stress und griesgrämig“, sagt Walter. In
den kenianischen Regionen Taita und Tave-
ta kennt Quirin Walter jeder und weiß, was
er macht. „Dann komme ich nach Deutsch-
land. Hier bin ich ein Niemand.“ So sehr er
in Kenia gebraucht und respektiert wird,
so überflüssig fühlt er sich manchmal in
München. „Für viele Arbeitgeber in
Deutschland bin ich unattraktiv: Ich habe
keine Praktika gemacht, wenig echte Be-
rufserfahrung.“

Er gewöhnte sich wieder an seine Hei-
mat, lernte seine Freundin kennen. Gleich-
zeitig wusste Walter, wo er gerade ge-
braucht wird. Seit er aus Kenia weg war,
lief Taita schleppend. Die Subventionen,
mit denen Bauern nur die Hälfte des Prei-

ses der Biogasanlagen von durchschnitt-
lich 800 Euro zahlen mussten, brachen
weg. Rasch gingen die Aufträge zurück, vie-
le der Bauarbeiter haben nichts mehr zu
tun. Regelmäßig riefen Kenianer mit Fra-
gen bei Walter in Deutschland an. „Ich
kann das Projekt nicht einfach so wegle-
gen,“ sagt Walter. „Ich hänge da schon
ziemlich drin.“

Für immer nach Kenia zu ziehen, ist
schwieriger als gedacht. „Ich müsste für

ein Arbeitsvisum etwa 2000 Euro im Jahr
zahlen“, sagt Walter. Viel Geld, auch wenn
er davon träumt, diesen Schritt machen zu
können. „Ich mag die Lebenseinstellung,
den Optimismus, die Bescheidenheit und
Aufrichtigkeit der Menschen dort“, sagt er,
und dass er sich für sein Leben gut vorstel-
len könnte, sich in Kenia ein Stück Land zu
kaufen, ein paar Tiere zu besitzen und den
kenianischen Lebensstil in all seiner Be-
scheidenheit anzunehmen. Denn er spürt
dort, dass er gebraucht wird, dass er etwas
Relevantes tut, Menschen hilft. Dieses Ge-
fühl hatte Walter während des Architektur-
Studiums, in dem er viel am Computer sit-
zen musste, nicht. Er schmiss – trotz guter
Noten – hin und begann eine zweijährige
Ausbildung zum Landschaftsgärtner.

Weil mit dem Projekt Taita viel zu tun
ist, verbrachte Walter auch in seinem Som-
meraufenthalt in Deutschland viel Zeit mit
dem Projekt. Er klügelte ein System mit Mi-
krokrediten aus, mit dem sich Bauern Bio-
gasanlagen auch ohne Subventionen leis-
ten können. Er druckte Plakate und Flyer,
warb um Spenden, knüpfte Kontakte zu
zwei Dokumentarfilmern, die sein Projekt
jetzt begleiten, und koordinierte die Arbeit
seiner Praktikantin. Er ist viel herumge-
rannt, war sehr gestresst, so wie man es in
Deutschland eben ist. Seit November ist
Quirin wieder in Kenia, zurück in den „Afri-
can Times“, wo alles etwas lockerer zugeht.
Deutschland oder Kenia? Walter will in Zu-
kunft beides. Der Plan für die kommenden
Jahre lautet: im Sommer acht Monate in
Deutschland, im Winter vier Monate in Ke-
nia. Und möglichst viele Biogasanlagen
bauen.  caroline von eichhorn

� Weitere Infos: www.sofisworld.net

Die Nachfolgerin von Ferdinand Schmid in der Edith-Haberland-Wagner-Stiftung: Catherine Demeter. FOTO: CATHERINA HESS

Erst eine Woche vor seinem Tod
hat Ferdinand Schmid
die Nachfolgerin bestimmt

Ein Arbeitsvisum für ein Jahr
ist teuer in Kenia –
es kostet etwa 2000 Euro

Quirin Walter hat eine Mission: Er will möglichst vielen Kenianern Zugang zu Biogas ermöglichen. FOTOS: G. BRENNER UND M. DRESCHER

Zwischen Lebenseinstellung und Lebensstandard
Vier Jahre hat Quirin Walter nachhaltig Biogasanlagen in Kenia gebaut. Zurück in Deutschland stellt er fest, dass seine Projekte dort ohne ihn verkümmern. Er fühlt sich hin- und hergerissen
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zu erfüllen, der ihm gestattete, seinen
Nachfolger im Vorstand selbst zu bestim-
men. Ein Amt, das er auf Wunsch der Erb-
lasserin auf Lebenszeit innehatte. „Ich
glaube, er hat gespürt, dass es nun an der
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Demeter. Auf eine Frau.
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borgen bleiben: Die Branche ist männerdo-
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so war. Doch dieser Eindruck täuscht.
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ser Brauerei hält, kein Vorstandsamt, das
nach dem Tod Schmids scheinbar vakant
schien. Und es gäbe wohl auch keine Cathe-
rine Demeter in diesem Amt.

Denn die dunkelhaarige Frau ist nicht
nur die neue Chefin der Stiftung, sondern
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Gründerfamilie Wagner. Theresia Wagner
ist also ihre Ahnin, die Frau, die einst nach
dem Tod ihres Mannes Anton nicht nur die
Brauerei geführt hat, sondern 1857 auch
das Grundstück, auf dem sie sich heute
noch befindet – in der Landsberger Straße,
damals noch weit vor den Toren der Stadt
–, erwarb. Sie muss eine äußerst geschäfts-
tüchtige Frau gewesen sein, und dieser Tra-
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er sein Projekt für längere Zeit alleine gelas-
sen. Er möchte sich in München als Land-
schaftsgärtner etablieren, um auch mal ei-

nen Brotverdienst zu haben. Zurück in der
Heimat musste er seine eigene Kultur erst
wieder neu kennen lernen. Die Großstadt
München, die anonyme S-Bahn, die Eile.
Einmal wollte er sich mit einer Apotheke-
rin unterhalten, nach fünf Minuten wim-
melte sie ihn ab. „Alle sind immer im
Stress und griesgrämig“, sagt Walter. In
den kenianischen Regionen Taita und Tave-
ta kennt Quirin Walter jeder und weiß, was
er macht. „Dann komme ich nach Deutsch-
land. Hier bin ich ein Niemand.“ So sehr er
in Kenia gebraucht und respektiert wird,
so überflüssig fühlt er sich manchmal in
München. „Für viele Arbeitgeber in
Deutschland bin ich unattraktiv: Ich habe
keine Praktika gemacht, wenig echte Be-
rufserfahrung.“

Er gewöhnte sich wieder an seine Hei-
mat, lernte seine Freundin kennen. Gleich-
zeitig wusste Walter, wo er gerade ge-
braucht wird. Seit er aus Kenia weg war,
lief Taita schleppend. Die Subventionen,
mit denen Bauern nur die Hälfte des Prei-

ses der Biogasanlagen von durchschnitt-
lich 800 Euro zahlen mussten, brachen
weg. Rasch gingen die Aufträge zurück, vie-
le der Bauarbeiter haben nichts mehr zu
tun. Regelmäßig riefen Kenianer mit Fra-
gen bei Walter in Deutschland an. „Ich
kann das Projekt nicht einfach so wegle-
gen,“ sagt Walter. „Ich hänge da schon
ziemlich drin.“

Für immer nach Kenia zu ziehen, ist
schwieriger als gedacht. „Ich müsste für

ein Arbeitsvisum etwa 2000 Euro im Jahr
zahlen“, sagt Walter. Viel Geld, auch wenn
er davon träumt, diesen Schritt machen zu
können. „Ich mag die Lebenseinstellung,
den Optimismus, die Bescheidenheit und
Aufrichtigkeit der Menschen dort“, sagt er,
und dass er sich für sein Leben gut vorstel-
len könnte, sich in Kenia ein Stück Land zu
kaufen, ein paar Tiere zu besitzen und den
kenianischen Lebensstil in all seiner Be-
scheidenheit anzunehmen. Denn er spürt
dort, dass er gebraucht wird, dass er etwas
Relevantes tut, Menschen hilft. Dieses Ge-
fühl hatte Walter während des Architektur-
Studiums, in dem er viel am Computer sit-
zen musste, nicht. Er schmiss – trotz guter
Noten – hin und begann eine zweijährige
Ausbildung zum Landschaftsgärtner.

Weil mit dem Projekt Taita viel zu tun
ist, verbrachte Walter auch in seinem Som-
meraufenthalt in Deutschland viel Zeit mit
dem Projekt. Er klügelte ein System mit Mi-
krokrediten aus, mit dem sich Bauern Bio-
gasanlagen auch ohne Subventionen leis-
ten können. Er druckte Plakate und Flyer,
warb um Spenden, knüpfte Kontakte zu
zwei Dokumentarfilmern, die sein Projekt
jetzt begleiten, und koordinierte die Arbeit
seiner Praktikantin. Er ist viel herumge-
rannt, war sehr gestresst, so wie man es in
Deutschland eben ist. Seit November ist
Quirin wieder in Kenia, zurück in den „Afri-
can Times“, wo alles etwas lockerer zugeht.
Deutschland oder Kenia? Walter will in Zu-
kunft beides. Der Plan für die kommenden
Jahre lautet: im Sommer acht Monate in
Deutschland, im Winter vier Monate in Ke-
nia. Und möglichst viele Biogasanlagen
bauen.  caroline von eichhorn

� Weitere Infos: www.sofisworld.net

Die Nachfolgerin von Ferdinand Schmid in der Edith-Haberland-Wagner-Stiftung: Catherine Demeter. FOTO: CATHERINA HESS

Erst eine Woche vor seinem Tod
hat Ferdinand Schmid
die Nachfolgerin bestimmt

Ein Arbeitsvisum für ein Jahr
ist teuer in Kenia –
es kostet etwa 2000 Euro

Quirin Walter hat eine Mission: Er will möglichst vielen Kenianern Zugang zu Biogas ermöglichen. FOTOS: G. BRENNER UND M. DRESCHER

Zwischen Lebenseinstellung und Lebensstandard
Vier Jahre hat Quirin Walter nachhaltig Biogasanlagen in Kenia gebaut. Zurück in Deutschland stellt er fest, dass seine Projekte dort ohne ihn verkümmern. Er fühlt sich hin- und hergerissen
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von astrid becker

E s ist ein Moment, den sie wohl nie
vergessen wird. Catherine Demeter
ist auf dem Weg von Wien nach Mün-

chen. In einer Raststätte bei Salzburg hat
sie einen kurzen Stopp eingelegt und will
gerade weiterfahren, als ihr Handy klin-
gelt. Ihre Mutter ist am Apparat und for-
dert sie auf, erst einmal ein wenig die Ge-
schwindigkeit zu drosseln. Dann stellt sie
ihr eine Frage, die Catherine Demeters bis-
heriges Leben völlig auf den Kopf stellt. Es
ist eine Frage, mit der sie selbst bis zu die-
sem einen Moment niemals gerechnet hät-
te. Denn die Mutter sagt: „Der Ferdinand
will wissen, ob du seine Nachfolgerin wer-
den willst.“

Catherine Demeters Reaktion muss
man sich wohl mit einer Vollbremsung mit-
ten auf der Autobahn vorstellen. Denn „der
Ferdinand“ ist niemand anderer als der
große Braupatron Münchens: Ferdinand
Schmid – der Mann, der jahrelang, bis
1991, Direktor der Augustiner-Brauerei
war und zuletzt deren Geschicke noch über

seinen Vorstandsposten in der Edith-Ha-
berland-Wagner- Stiftung maßgeblich be-
stimmte. Ferdinand Schmid ist am 19. No-
vember gestorben. Das Telefonat, von dem
hier die Rede ist, fand ungefähr eine Wo-
che vor seinem Tod statt. Erst dann hatte
sich Schmid entschieden, den Passus im
Testament von Edith Haberland-Wagner
zu erfüllen, der ihm gestattete, seinen
Nachfolger im Vorstand selbst zu bestim-
men. Ein Amt, das er auf Wunsch der Erb-
lasserin auf Lebenszeit innehatte. „Ich
glaube, er hat gespürt, dass es nun an der
Zeit ist“, sagt Catherine Demeter. Und Fer-
dinand Schmids Wahl fällt auf Catherine
Demeter. Auf eine Frau.

Diese Entscheidung wird vermutlich so
manch einen Münchner verblüffen. Denn
wer sich in der Brauwelt dieser Stadt um-
blickt, dem wird eine Tatsache kaum ver-
borgen bleiben: Die Branche ist männerdo-

miniert. Und ein wenig könnte sich der Ein-
druck aufdrängen, dass dies schon immer
so war. Doch dieser Eindruck täuscht.
Denn es gab in München schon immer eini-
ge Frauen, die ein gewichtiges Wort in der
hiesigen Bierwelt gesprochen haben. Zwei
der wichtigsten weiblichen Persönlichkei-
ten sind ganz eng mit der Geschichte der
Augustiner-Brauerei verbunden: Theresia
Wagner und Edith Haberland-Wagner. Wä-
ren sie nicht gewesen, gäbe es die letzte ech-
te private Großbrauerei der Stadt wohl
nicht mehr. Und damit auch nicht ihr Bier,
das längst so etwas wie Kultstatus genießt.
Es gäbe heute wohl auch keine Stiftung,
die mehr als die Hälfte der Anteile an die-
ser Brauerei hält, kein Vorstandsamt, das
nach dem Tod Schmids scheinbar vakant
schien. Und es gäbe wohl auch keine Cathe-
rine Demeter in diesem Amt.

Denn die dunkelhaarige Frau ist nicht
nur die neue Chefin der Stiftung, sondern
entstammt ganz direkt der Augustiner-
Gründerfamilie Wagner. Theresia Wagner
ist also ihre Ahnin, die Frau, die einst nach
dem Tod ihres Mannes Anton nicht nur die
Brauerei geführt hat, sondern 1857 auch
das Grundstück, auf dem sie sich heute
noch befindet – in der Landsberger Straße,
damals noch weit vor den Toren der Stadt
–, erwarb. Sie muss eine äußerst geschäfts-
tüchtige Frau gewesen sein, und dieser Tra-
dition fühlt sich auch Catherine Demeter
verpflichtet. Auch wenn die heute 50 Jahre
alte und in Paris geborene Frau damals
noch nichts von ihrem Schicksal wissen
konnte, wurde sie von ihren Eltern gewis-
sermaßen ins Unternehmertum erzogen.
Als sie drei Jahre alt war, zogen diese von
Paris nach Wien. Der Großvater hatte dort
zwei Firmen gegründet. „Zu Hause“, so er-
zählt sie, „wurde bei Tisch zum Beispiel
sehr viel über das Geschäft geredet, ich
war da von Anfang an immer involviert.“
Von ihrem Vater, einem Architekten, erbt
sie das sportliche Talent – wenngleich sie
sich, anders als der Vater, der sich dem
Fünfkampf verschrieben hat, aufs Skifah-
ren verlegt. Die Mutter zweier mittlerweile
erwachsener Töchter nimmt an internatio-
nalen Wettkämpfen teil, sogar noch mit 42
an der Europameisterschaft im Tiefschnee
in St. Anton in Österreich.

Zu dieser Zeit hat sie von ihrer Mutter, ei-
ner studierten Industriedesignerin, längst
ein paar Anteile an Augustiner überschrie-
ben bekommen. Als Catherine Demeter
knapp 18 Jahre alt war, hatte ihre Familie
diese nach dem Tod von Rudolf Wagner, ge-
erbt – gleichzeitig mit Edith Haberland-
Wagner, an die allerdings weitaus mehr
fiel: immerhin die Hälfte der gesamten

Brauerei. Die kinderlose Witwe war da-
mals 83 Jahre alt, wollte jedoch die Braue-
rei unbedingt erhalten. Deshalb folgte sie
dem Rat Schmids und verfügte, dass ihr
Vermögen nach ihrem Tod in eine Stiftung
fließen sollte.

Auch Catherine Demeter ist ein Mensch,
der nicht nur gerne und viel lacht, sondern
dem das Wohl der Brauerei am Herzen

liegt. Ihre Begeisterung ist zu spüren,
wenn sie über Augustiner spricht, über das
Gelände, über die Mitarbeiter, zu deren
Ski- und Laufteams sie seit Jahren gehört.
Von Anfang an, sagt sie, habe sie die Braue-
rei fasziniert, die Menschen, die dort arbei-
ten und deren Leitsatz: „Einmal Augusti-
ner, immer Augustiner.“ Auch Catherine
Demeter scheint diese Philosophie verin-

nerlicht zu haben – auch wenn sie sich in
der Stiftung nicht nur ums Bier kümmern
kann . Da sind zum Beispiel schwangere
Frauen in Not, der Tierschutz und der Er-
halt alter Bauten: „Ohnehin eine wohl ver-
erbte Leidenschaft“, sagt sie. Und da ist
auch noch die Wirtshauskultur, die sie wie
Schmid pflegen will. Genau deshalb hat er
wohl auch genau sie ausgesucht.

Eine Frau
für Augustiner

Catherine Demeter übernimmt den Vorstandsposten
der Edith-Haberland-Wagner-Stiftung – eine Überraschung

München – In der Zeit nach der Ausbil-
dung, in der alle seine Freunde in Deutsch-
land ihre Karrieren aufbauten, verdiente
Quirin Walter, 31, keinen Cent. Er buddelte
in der kenianischen Prärie Löcher in die Er-
de. Von morgens bis abends im Blaumann,
als einziger Weißer unter Schwarzen, um
sein Projekt voranzubringen: möglichst
vielen Kenianern Zugang zu Biogas zu er-
möglichen.

Wenn ihn Bäuerin Gladis Mjomba herz-
lich drückt und ihm begeistert erzählt,
dass sie dank der Biogasanlage morgens ei-
ne Stunde länger schlafen kann, weil sie
nicht nach Holz suchen muss, und dass sie
viel Geld spart, weil sie kein Holz mehr kau-
fen muss und aus der getrockneten Gülle
nun auch Dünger und Viehfutter macht,
dann spürt Walter, dass es die vier Jahre Ar-
beit wert waren – trotzdem: Es zieht ihn zu-
rück in seine Heimat, hier in Deutschland
will er sich eine Existenz aufbauen. Ein
schwieriges Unterfangen, auch weil er sich
hin- und hergerissen fühlt zwischen Erster
und Dritter Welt, zwischen Lebenseinstel-
lung und Lebensstandard.

Quirin Walter bildet im Projekt Taita –
benannt nach der Provinz im Südosten Ke-
nias – Bauarbeiter für Biogasanlagen aus.
Die Anlagen aus Stein werden in die Gärten
der Bauern gegraben. Sie sind eigentlich
nur ein großes Loch, in das Kuhdung, Kot
oder Dreck geworfen werden, die unter der
Erde mit Luftabschluss schneller verwe-
sen und Gas für einen Herd erzeugen. So-
mit ersetzen Biogasanlagen das offene Feu-
er, das die meisten Landbewohner nutzen,
obwohl es lebensgefährlichen Smog in den
Hütten bewirkt. Die Anlagen ersparen Kö-
chinnen Zeit und Geld. Wichtiger noch, sie
schützen die Wälder vor Rodung, denn be-

reits 90 Prozent der Wälder in der Region
Taita sind abgeholzt.

Vor vier Jahren ist Quirin Walter mit
dem Freiwilligendienst „Weltwärts“ nach
Kenia, um zu recherchieren, ob Biogasanla-
gen die Armut bekämpfen können. Er woll-
te ursprünglich drei Monate bleiben. Als
Walter anfing, Test-Anlagen zu bauen, mit
Experten zu sprechen, Business-Pläne zu
erstellen, dauerte alles länger als erwartet.
Er besuchte andere Entwicklungsprojek-
te, bei denen Bauarbeiter für Biogasanla-
gen in Drei-Wochen-Crashkursen ausge-
bildet wurden. Walter war erschüttert, wie
kurzlebig die Kurse waren, wie selten Keni-
aner danach erfolgreich selbständig arbei-
teten. So reifte in ihm der Gedanke: „Ich

will mit Kenianern Biogasanlagen bauen,
und zwar nachhaltig.“

Wie lange es dauern würde, so ein Pro-
jekt auf die Beine zu stellen, ahnte er da-
mals nicht. „Vier Jahre in Kenia sind wie
vier Wochen in Deutschland“, sagt Walter.
Manchmal stoppen die unvorhersehbaren
Regengüsse den Bau, manchmal taucht
ein Bauarbeiter nicht mehr auf. Der An-
fang war am schwierigsten. „Ich ging von
Tür zu Tür und musste viele skeptische
Bauern überzeugen“, sagt Walter. Er grün-
dete gemeinsam mit dem Münchner Klaus
Haegler die Stiftung Sofisworld und be-
warb sich um Subventionen. Er erzählte je-
dem von seiner Idee. „Wenn ich im Matatu
sitze, habe ich immer eine Visitenkarte da-

bei“, sagt Walter. Matatus sind kenianische
Kleinbusse. So wurde Taita bekannter, die
Bauern erkannten den Nutzen einer Bio-
gas-Anlage, immer mehr wollten auch ei-
ne haben. Inzwischen hat Walter 70 selb-
ständige Bauarbeiter ausgebildet, die
mehr als 200 Biogasanlagen gebaut haben,
meist für Bauern, aber auch für Waisenhäu-
ser, Schulen und Restaurants. Inzwischen
klärt Walter auch über den Sinn von Solar-
anlagen auf und hilft Kenianern beim In-
stallieren und Finanzieren der Panels.

Im April 2013 ist Walter zurück nach
Deutschland geflogen, zum ersten Mal hat
er sein Projekt für längere Zeit alleine gelas-
sen. Er möchte sich in München als Land-
schaftsgärtner etablieren, um auch mal ei-

nen Brotverdienst zu haben. Zurück in der
Heimat musste er seine eigene Kultur erst
wieder neu kennen lernen. Die Großstadt
München, die anonyme S-Bahn, die Eile.
Einmal wollte er sich mit einer Apotheke-
rin unterhalten, nach fünf Minuten wim-
melte sie ihn ab. „Alle sind immer im
Stress und griesgrämig“, sagt Walter. In
den kenianischen Regionen Taita und Tave-
ta kennt Quirin Walter jeder und weiß, was
er macht. „Dann komme ich nach Deutsch-
land. Hier bin ich ein Niemand.“ So sehr er
in Kenia gebraucht und respektiert wird,
so überflüssig fühlt er sich manchmal in
München. „Für viele Arbeitgeber in
Deutschland bin ich unattraktiv: Ich habe
keine Praktika gemacht, wenig echte Be-
rufserfahrung.“

Er gewöhnte sich wieder an seine Hei-
mat, lernte seine Freundin kennen. Gleich-
zeitig wusste Walter, wo er gerade ge-
braucht wird. Seit er aus Kenia weg war,
lief Taita schleppend. Die Subventionen,
mit denen Bauern nur die Hälfte des Prei-

ses der Biogasanlagen von durchschnitt-
lich 800 Euro zahlen mussten, brachen
weg. Rasch gingen die Aufträge zurück, vie-
le der Bauarbeiter haben nichts mehr zu
tun. Regelmäßig riefen Kenianer mit Fra-
gen bei Walter in Deutschland an. „Ich
kann das Projekt nicht einfach so wegle-
gen,“ sagt Walter. „Ich hänge da schon
ziemlich drin.“

Für immer nach Kenia zu ziehen, ist
schwieriger als gedacht. „Ich müsste für

ein Arbeitsvisum etwa 2000 Euro im Jahr
zahlen“, sagt Walter. Viel Geld, auch wenn
er davon träumt, diesen Schritt machen zu
können. „Ich mag die Lebenseinstellung,
den Optimismus, die Bescheidenheit und
Aufrichtigkeit der Menschen dort“, sagt er,
und dass er sich für sein Leben gut vorstel-
len könnte, sich in Kenia ein Stück Land zu
kaufen, ein paar Tiere zu besitzen und den
kenianischen Lebensstil in all seiner Be-
scheidenheit anzunehmen. Denn er spürt
dort, dass er gebraucht wird, dass er etwas
Relevantes tut, Menschen hilft. Dieses Ge-
fühl hatte Walter während des Architektur-
Studiums, in dem er viel am Computer sit-
zen musste, nicht. Er schmiss – trotz guter
Noten – hin und begann eine zweijährige
Ausbildung zum Landschaftsgärtner.

Weil mit dem Projekt Taita viel zu tun
ist, verbrachte Walter auch in seinem Som-
meraufenthalt in Deutschland viel Zeit mit
dem Projekt. Er klügelte ein System mit Mi-
krokrediten aus, mit dem sich Bauern Bio-
gasanlagen auch ohne Subventionen leis-
ten können. Er druckte Plakate und Flyer,
warb um Spenden, knüpfte Kontakte zu
zwei Dokumentarfilmern, die sein Projekt
jetzt begleiten, und koordinierte die Arbeit
seiner Praktikantin. Er ist viel herumge-
rannt, war sehr gestresst, so wie man es in
Deutschland eben ist. Seit November ist
Quirin wieder in Kenia, zurück in den „Afri-
can Times“, wo alles etwas lockerer zugeht.
Deutschland oder Kenia? Walter will in Zu-
kunft beides. Der Plan für die kommenden
Jahre lautet: im Sommer acht Monate in
Deutschland, im Winter vier Monate in Ke-
nia. Und möglichst viele Biogasanlagen
bauen.  caroline von eichhorn

� Weitere Infos: www.sofisworld.net
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